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vz Im l�amen cles Gesetzes .

Von Hans Hyan .

Das Gericht kam bald wieder herein .
Dann setzte der Vorsitzende sein Barett auf und verkündete .

sich erhebend , das Urteil :

. . Der Angeklagte ist zu zwei Monaten Gefängnis ver -
urteilt wegen einfacher Hehlerei . Bei der Strafabmessung
kam als verschärfend in Betracht die Art und Weise , wie der

Angeklagte durch freches und verstocktes Leugnen sich reim

zuwaschen sucht . Da der Angeklagte ledig ist , keine eigene
Wohnung bat und somit Fluchtverdacht vorliegt , so hat das

Gericht geglaubt , auch von einer vorläufigen Haftentlassung
absehen zu müssen . . . Es steht dem Angeklagten frei , gegen
dieses Urteil von dem Rechtsmittel der Revision Gebrauch
zu machen . "

„ Was ? . . . was ? . . . hatte Georg Hellwig . dessen
Fäuste sich ballten , rufen wollen , aber da machte schon der

Gerichtsdiener die Tür der Anklagebank , die direkt auf den
Korridor hinausführte , auf , und ehe sich ' s der Knopfdrücker
versah , war er draußen auf dem Gange , neben dem Auf -

scher , der so sicher und selbstverständlich mit ihm abging , daß
Georg gar nicht dazu kam , sich zu widersetzen . . . Wie er
den glasgedeckten Gang durchschritten hatte , der vom Kri -

minalgebäude ins Untersuchungsgefängnis führt , und wie er
wieder die halbdunklen Korridore entlangschritt , an deren

Seite die braunen Türen der Gefängniszellen sich vom hellen
Ton der weißgetünchten Wände einförmig abhoben — da

erst fing Georg Hellwig an , sich über das , was eben mit ihm
passiert war , klar zu werden . Eine ungeheure Wut hatte
dieses »vilde , mutige und noch so ungebändigte Herz da gepackt
und wenn

. . . . . .

Was war denn das nur immerwährend ? . . . Dieses
Klopfen an der Wand ? . . . Der Knopfdrücker erinnerte sich ,

früher mal in einem Verbrecherroman von der sogenannten
Klopfsprache gelesen zu haben . Trotz der Dunkelheit , die ihm

ja doch nichts wahrzunehmen gestattete , richtete er seine Blicke

nach der Gegend , wo die Klopftöne herkamen , und paßte
genau auf . ob es ihm nicht möglich wäre , etwas heraus -
zuhören aus diesen , sich in längeren und kürzeren Jnter -
vallen fortsetzenden Geräuschen : aber er sah bald ein , daß
dazu ein richtiges System gehöre , das man erlernen mußte . . .
Trotzdem interessierte es ihn , daß der Zellennachbar , den diese
Schweinehunde von Aufsehern auch da hineingebracht hatten ,
eine Verständigung mit ihm suchte . . . Eine Weile hörte er
dem Klopfenden noch zu , der jetzt Antwort zu bekommen

schien von einem , der über ihnen saß , dann wurde sein an

dieses Geräusch allmählich gewöhntes Ohr unaufmerksam und

Georg Hellwig fing wieder an , in der Dunkelheit seiner Zelle
bin - und herzurennen , gerade wie sein Verstand , der sich nicht
zurechtfinden konnte in dem finsteren Labyrinth der Zu -
sammenhänge zwischen der unbedeutenden Ursache seiner
Strafe und ihren schlimmen Folgen , die ihm jetzt schon immer
klarer wurden

. . . . . .

Ein Mensch mit schwächeren Instinkten hätte schließlich ,
die Augen voller Tränen , vor seinem Unglück kapituliert :
der Knopfdrückcr dachte nicht daran . Von klein auf hatte er
alles mit der Kraft seiner Arme , mit Gewalt machen wollen ,
und als er später , seiner Neigung folgend , in einen Klub für
Leichtathletik eintrat , war er bald ein nicht zu besiegender
Ringer und Läufer geworden . Seine Intelligenz war mehr
nach der nachdenklichen Seite entwickelt , bei der Arbeit

grübelte er und kam , seiner gewalttätigen Natur entsprechend ,

zu extrem radikalen Anschauungen . Denn nur die Politik
war das geistige Feld , auf dem er und alle die von seinen
Kollegen sich tummelten , die überhaupt dachten . Für ihn war
der Staat eine Raubgenossenschast , die den Reichen die gesctz -
liche Möglichkeit gab , die Armen auszubeuten . Er haßte die

gesellschaftlichen Einrichtungen und fand die Reden der sozial -
demokratischen Führer , welche sich gegen diese Institutionen
wandten , viel zu zahm . „Ick sollte man zu� reden ham, " war
immer sein letztes Wort , „ dann käm ' t anders ! . . . Dann
würden die Herren Jrafen und Barone nich mehr lange die

größte Schnauze ham ' l " . . . Dabei war er aber gutmütig
und würde nie daran gedacht haben , jemandem etwas fort -
zunehmen . Daß er sich diesen Dreck , die völlig wertlose Nickel -
uhr , hatte in die Hand stecken lassen , daran hätte in seinen
Kreisen niemand etwas Böses cd - r gar Verbrecherisches ge -
funden .

So kam er in die Gefängniszelle .
Schon die Art , mit der man ihm seine Anstaltskleidung

hinwarf und ihm befahl , sich zu baden , empörte ihn . Dann
das : „ Hier ! . . . antreten ! . . . " worauf er stehen bleiben
mußte , bis ein anderer Aufsehe i kam und dem im Erdgeschoß
den Trupp Gefangener abnahm . Und nun : „ Vorwärts ,
marsch ! " Sie mußten einer hinter dem anderen den Korridor
entlang gehen , die eisernen Wendeltreppchen hinaufsteigen ,
dann hieß es : „ Halt ! " — Da blieb einer stehen — und vor
der nächsten Zelle wieder einer , und so weiter , bis jeder der
neu hinzugekommenen Gefangenen vor seiner Zelle stand .

Dann klopfte der Aufseher , zum Zeichen für seinen Kol -
legen , mit dem Schlüssel ans Geländer , und nun sah Georg
Hellwig den berufenen Beamten die Galerien entlang
kommen , an denen ringsherum die Zellen lagen , so daß man
auch von oben , aus der zweiten Etage , durch das ganze mr
Observationssystem erbaute Gebäude hinabsehen konnte .
Eigentlich hätte der Knopfdrücker dicht vor seiner Zellentiir
stehen sollen , aber , um hinansschauen zu können , war er ein
wenig zurückgetreten nach dem Geländer hin und hatte über
die Schulter geblickt .

Jetzt kam der Aufseher . Drei Zellen weiter schloß er
einen Gefangenen mit raschen , energischen Bewegungen ein ,
dann sagte er , hinzutretend :

„ Hier gibt ' s nichts zu gucken , verstanden ! . . . Hier
wird sich streng nach den Vorschriften gerichtet , sonst gibt ' s
' ne Meldung ! "

Unter seiner Hand öffnete sich mit knackendem Federdruck
das feste Stahlschloß .

„ Vorwärts ! . . . rein ! . .
Der Gefangene drehte , widerwillig vorschreitend , den

Kopf halb nach dem Aufseher . Daß diese ganze Behandlung ? ' -
weise der allgemeinen Auffassung von der Gefängnisstrafe
entspreche und keineswegs auf ihn allein gemünzt sei , das zu
begreifen lvar Hellwig vorläufig nicht imstande . Was ihn
aber noch mehr wie der rauhe Ton empörte , das war die Art ,
in der der Beamte geflissentlich die direkte Anrede vermied :
er witterte eine versteckte Demütigung , die denn auch wirklich
dahinter verborgen war .

Der Beamte beabsichtigte das vielleicht gar nicht . In -
dessen war er noch bis vor kurzem bei den „ Jugendlichen "
stationiert und dort gewöhnt und berechtigt getvesen , die meist
noch im Ldnabenalter stehenden Gefangenen mit „ Du " anzu -
reden . Obencin gehörte der Mann zu denen , die in der Strafe
geflissentlich etwas Entehrendes sehen wollen und den Ver -

brecher verachten . Hier diesen Leuten , die dieselbe blaue

Jacke trugen und nebenbei auch noch nicht viel älter tvaren ,
das seiner Meinung nach ehrenvolle „ Sie " zu geben , daran
konnte sich Aufseher Bartelmann nicht recht gewöhnen . Und
wenn es anging , sagte er auch hier gerne mal „ Du " , sonst
half er sich damit , daß er die Anrede überhaupt vermied .
Er war durchaus kein bösartiger Quälgeist , nur sehr stolz
auf seine martialische Person mit dem schwarzglänzenden
Backen - und Schnurrbart und von dem Gefühl seiner Auto¬

rität so durchdrungen , daß ihm eine Widersetzlichkeit als

etwas geradezu Fabelhaftes vorkam .

Und hier sah er sich so einer Widersetzlichkeit gegenüber !
Die großen , graublauen Augen in dem kantigen Gesicht

des Gefangenen brannten wie Rcvolutionsfackcln , die Flügel
seiner ungeschlachten Nase blähten sich , und Aufseher Bartel -

mann stand eine Sekunde ganz starr vor diesem Bilde der

Empörung . . . . Furcht kannte er nicht . Nur sein Erstaunen

war im ersten Augenblick so groß , daß er ganz vergaß , wo er

jetzt seines Amtes waltete . . . .
„ Willst Du hier etwa Männekens machen ? ! sagte er , die

buschigen Brauen zusammenrückend .
Georg Hellwig wollte schon in seine Zelle gehen . Aber

auf diese Anrede subr er wie von einer Natter gebissen herum .

„ Wat ? ? . . . Wer is ' n Ihr Du ? . . . Erlauben Se

sich det nich noch mal . Sie , vastehen Set . .



Aufseher Vartelmann teAt einfach platt . Das hatte ihm
noch keiner geboten ! Und er konnte den Ke . l nicht mal zur

Anzeige bringen ! . . . Konnte nicht . . . . Ta bekam der

Beamte , der seine Fassung unter keinen Umständen verlieren

darf , wieder die Oberhaus in ihm .
„ Gehen Sie rein ! Ich wer ' Sie zur Anzeige bringen ! "

Georg Hellwig begleitete das Zuschnappen des Schlosses
mit lautem Hohnlachen . . . . Der würde sich schön hüten und

ihn anzeigen ! . . . überhaupt bei wem denn ? . . .

lFsrtsetzung folgt . )

( Nachdruck derbolen )

Der Ccufcl

Von Werner Peter Larsen .

Der Pastor stand auf der Kanzel . Er war rotwangig und

frisch , sei » Bart kräuselte sich sanft über seinem breiten Doppelkinn .
Er predigte . Er spraÄ :
„ Wehe dem Geiz ! Er sammelt Sckätze und Gold und füllt

Keller und Scheunen und schreitet ün Hoffart daher ! Wehe dem , der
der Kürche nücht gübt , wie ühr gebühret ! Wer der Kürchc gübt , der

gübt Gott ! Und steht eS nücht bereits geschrieben Luc . 12, 30 : „ Ver -
kaufet , was ühr habt und gebt Almosen . Machet Euch Säckel , die

nücht veralten , einen Schatz , der nümmer abnümmt , im Hümmel , da
kein Dieb zukommt und den keine Motten sieffen . " ? "

Die Gemeinde lauschte . Der Pastor sprach :
„ Wehe den Murrenden ! ührcr üst die VerdammniiS Sllnd

ühre Worte nücht eitel Trotz , ühr Trachten nücht Unfrieden ? Ballen
Sie nücht die Fäuste , heben den Kops und streiten wllder die

Obrügkeit und die , die ühre Herren sünd , von Gott Vater selbst ein -

gesetzt ? Däucht Euch nücht , sie murren damüt wüder Gott ? Wehe ,
Wehe ! Der da in Demut wandelt und Lm Staube , würd das

Hüinmclreich schauen , der da aber murrt , der würd zur Hölle
fahren — wünselnd — ün des Teufels Klauen ! "

Die Gemeinde zitterte .
Der Teufel aber , der vorbei ging und von sich reden hörte ,

legte die Hand ans Ohr und lauschte . Und kaum trat der Knecht
Gottes aus der Kirche , als er ihn schon erwischte .

„ Höre, " sagte er , „ Du hast sie über alle Gebühr eingeseift I

Wozu der Schwindel mit der Hölle ? Die auf Erden , Freund , find
die schlimmste ». Du hilfst weidlich , sie Heist machen . Komni , ich
will sie Dir zeigen ! "

Er nahm ihn beim Schopf und flog mit ihm davon .
Uebcr Türme , Häuser , Schlote und Fabriken - - dann glitt

er zur Erde und fuhr in eine » Schacht . Es war feucht und dunkel ,
ein übler . Geruch benahm den Aiem .

„ WaS riecht da ?"
„ Leichen . . . " stöhnte der Pastor .
Der Teufel nickte .
„ Das , Freund , ist die Hölle . Dreihundert find eS. Ihr Leben

war elend , ihr Tod — Qual . Manche erstickten , manche wurden

zerrissen , erschlagen , manche verhungerten . . . Wie kommt daS ? "

„ Ich weist eS nicht . "
„ Du lügst, " sagte der Teufel . „ Du lügst , Pfaffe ! Ich weist eS.

Man spielt nnt Menschenleben , man tut nichts , um dem Tod zu
wehren . All diese sind gemordet . "

Der Pastor erbleichte .
„ WaS ratest Du , Mann GotteS , um dem Jammer zu steuern ? "
Keine Antwort .
„ Nichts . . . I Du hältst es mit den Reichen , den Starken . Wehe

den Murrenden — hahaha ! "
Der Teufel nahm den Pastor beim Schopf und flog weiter .

Die stolperten einige Stufen hinab und standen im Keller . Es
war ebenso feucht und dunkel wie im Schacht . Erst allmählich unter -

schied das Auge die Umgebung .
An der Türklinke hing eine Frau , an der Wand — jede ? an

einen » starken Haken — drei Kinder .

„ Johanne Tenz, " stellte der Teufel vor . „ Dort drüben ihre
Kinder : Artur , Richard , Else . Zwei , vier , neun Jahre . Wenn Sie

näher treten niöchten — "

Er verscheuchte einige Natten , die die Zehen der Frau benagten .
„ Haben Sic kein Verlangen ? "

„ Rein, " sagte der Pastor , „ danke . " Seine Knie schlotterten .
„ Warum haben sie das getan ? Ohne ein Wort des Geleits ,

ohne christliches Begräbnis ? "
Der Teufel lackte .
„ Nahrungssorgen . " sagte er . „ Kommt täglich vor . Lesen Sie

die Zeitung . Ja — das ist die Hölle . "
Der Pastor schwieg .
„ WaS tatest Du nun . Mann Gottes , um diesem Jammer zu

steuern ?"
„ Er fällt nicht in meine Gemeinde . "
» Hahaha l "

Der Teufel lachte .
Dann nahm er den Pastor beim Schopf und flog weiter .

«

Manche Stellen zeigte er ihm noch , Gesängnisse , Freudenhäuser ,
Fabriken — Ausbeutung , Elend und Blut .

„ Das sind Höllen I"
Dann fuhr er zur Erde , setzte den Pastor ab und liest ihn

laufen . —
Ain nächsten Sonntag ging der Teufel an der Kirche vorbei

und hörte seinen Namen nennen . Er legte die Hand ans Ohr
und lausckte .

Der Pastor stand auf der Kanzel . Er predigte . Er sprach :
„ Wehe dem Geiz , der der Kürche nücht gübt . wie ühr gebühret !

Wehe dem Murrenden , der sück nücht beugt der Obrügkeit und
denen , die seine Herren sünd I Wehe , wehe - - "

Der Teufel war starr . Das hatte er nicht gedacht . Er hörte
die Predigt an und ging seufzend weiter .

. „Unverbesserlich . . . " sagte er .
Am nächsten Bach wusch er sich lange Hände und Ohren .

Vielfacktelegrapkie .
Ter teuerste Teil einer Telegraphenanlage ist unbestritten die

Leitung , da nicht nur deren Bau bedeutende Summen verschlingt .
sondern auch deren Unterhaltung eine fortlaufende große Ausgabe
bedeutet . Es setzen daher schon früh die Bestrebungen ein .
diese Leitungen besser auszunutzen , als es bei dem «infachen telv -
graphischen Betrieb möglich ist . In welchem Maße diese Bemüh »
uugen von Erfolg gekrönt sind , kann man daraus sehen , daß man
mit dem gewöhnlichen M o r s e - Schreiber b<X1 Worte in der
Stunde , mit einem Hughes Typendrucker 1200 Worte , mit
einem Baudot schen Typendruckcr jedoch schon 7200 Worte in der
Stunde über eine Leitung telegraphieren kanr . Diese Verfahren
werden jedoch von den in neuerer Zeit gebauten Maschinen - und
Schnclltelegraphen noch bei weitem übcrtroffcn . Mit dem Schnell -
tclegraphen von Siemens u. Halske können 20 000 Worte
in der Stunde , mit dem Apparat von Pollak u. Virag nach An- -
gäbe der Erfinder sogar 100 000 Worte in der Stunde telegraphiert
werden . Wenn auch diese letztere Zahl mehr der Phantasie als der
Wirklichkeit angehören dürfte , so sind tatsächlich mit dem Apparat
bei den Versuchen der preußischen Tclegrophcnbchörde zwischen
Berlin und Königsberg Uebertragungsgeschwindigkeiten von 30 bis
40 000 Worten in der Stunde , immer für eine Leitung gerechnet ,
erzielt worden .

Diese großen Leistungen gegenüber dem erst im Jahre 1844

zum ersten Male angewendeten Morse - Apparat können auf zwei
verschiedenen Wegen erreicht werden . Die eine Möglichkeit besteht
darin , die Geschtvindigkeit des Telcgraphiercns zu erhöhen . Dies
geschieht in den oben erwähnten Maschinen « und Schnelltcle -
graphen . Die andere Möglichkeit besteht darin , daß auf ein und
derselben Leitung gleichzeitig mehrere Telegramme über -
tragen werden können . Diese letzteren Methoden werden als die
der eigentlichen Vielfachtelegraphie bezeichnet . Diese
Vielfachtelegraphie ist schon ziemlich alt , da schon im Jahre 1853

nachgewiesen wurde , daß es möglich ist , über « in und denselben
Draht gleichzeitig mehrere Telegramme zu befördern . Bei den
älteren Systemen dieser gleichzeitigen Mchrfachtelegraphie können
entweder zwei Telegramme in entgegengesetzter Richtung oder zwei
Telegramme in gleicher Richtung gleichzeitig befördert werden .
Bei den neuesten Systemen der Vielfachtelegraphie ist man jedoch
viel weiter gegangen . Gerade in letzter Zeit wurden in Frankreich
beachtenswerte Versuche mit Erfolg durchgeführt , bei denen bis
18 Telegramme gleichzeitig auf einem Draht befördert wurden .
Diese Versuche sind nach dem System von Mercadier mit der

sogenannten Stimmgabeltclegraphie auf den Tele -
graphcnlinien zwischen Paris und Lyon , Paris — Havrc und
Paris — Marseille durchgeführt . Diese Mercadier - Stimmgabeltele -
grapbie beruht auf der Verwendung von Schwebeströmen , deren
Stärke sich in bestimmter rhythmischer Weise ändert , die also ge °
wiffermatzen musikalische Töne ins Elektrische übersetzt darstellen .
Diese Ströme werden dadurch erzeugt , daß durch die Schwingrm -
gen von Stimmgabeln der Magnetismus des Eisenkernes einer
von einem immmer gleich starken elektrischen Strom durch -
flosscncn Spule verstärkt und geschwächt wird , wodurch ent -
sprechende Stromschwankungen entstehen . Wird nun eine auf den
Ton „ normal �" , der 425 Schwingungen in der Sekunde ent -
spricht , abgestimmte Stimmgabel angeschlagen , so wird dadurch
ein elektrischer Strom erzeugt , der 435 Schwankungen oder Perio -
den in der Sekunde macht . Es werden nun verschiedene solcher
Apparate an der Aufgabestelle in ein und dieselbe Leitung ein »
geschaltet . Jeder dieser Apparate schickt seiner Stimmgabel ent »
sprechend Ströme in die Linie , die einem ganz bestimmten musi »
kalischen Ton entsprechen . Das Merkwürdige ist nun , daß diese
Ströme , obwohl sie in ein und denselben Draht fließen , sich
gegenseitig nicht beeinflussen und sich gleichsam übereinander lagern .
Die Schwierigkeit besteht nun , ähnlich wie bei der abgestimmten



drahtlosen Telegraph ! ? , darin , die in der Empfangsstation gleich -
zeitig anlangenden Ströme wieder zu trennen , so daß kein Chaos
entsteht , sondern die Zeichen gesondert aufgenommen werden .
Dies geschieht mit Hilfe sinnreicher Apparate , der Monotele »

p h o n e, die so gebaut sind , daß sie nur auf einen Strom von
einer ganz bestimmten Sd ) tvingungszahl , also einen bestimmten
elektrischen Ton ansprechen und von dem anderen Strom unbe -

einflußt bleiben . Sind nun in der Aufgabestation z. B. drei

Stimmgabeltelegraphen aufgestellt , von denen jeder auf einen be -

stimmten Ton abgestimmt ist und befinden sich in der Empfangs -
station drei auf die gleichen Töne abgestimmte Monotelephone , so
können auf einem Draht gleichzeitig drei Telegramme be -

fördert werden . Ebenso lassen sich in der entgegengesetzten Rich -
tung zu gleicher Zeit Telegramme befördern , so daß die Zahl
der gleichzeitig zur Uebertragung kommenden Zeichen theoretisch
sehr hoch werden kann und wie auch die praktischen Erfolge ge °
zeigt haben , sehr hoch wird .

Das Telegraphieren selbst geht in der üblichen Weise durch
Schließen und Oeffnen des Stromes mit der Hand vor sich . Die

Leistungsfähigkeit der Mercadierschen Telegraphen kann noch bc -
deutend erhöht werden , wenn sie mit einem der bereits bekannten

Mehrfachtelegraphensysteme , z. B. dem am meisten verwendeten

Baudotschen Typendrucker , kombiniert werden . Dieser in Frank -
reich und auch andere » Ländern , wie z. B. Teutschland , in Ver -

Wendung stehende Baudotsche Apparat arbeitet nach dem System
der absatzweisen Mehrfachtclegraphie . In der Sende , und

Empfangsstation sind mehrere Typendruckapparate — bis 6 Stück —

aufgestellt , die durch einen Verteiler abwechselnd in sehr schneller
Folge mit derselben Linie verbunden werden , so daß die Zeichen

zwar nacheinander , aber in sehr rascher Folge automatisch ver -

schiedenen Apparaten übermittelt werden .

Bei den schon oben erwähnten Maschinentelegraphen wird die

Erhöhung der Leistungsfähigkeit beim Telegraphieren da -

durch erzielt , daß die Absendung der Telegramme nicht
mit der Hand , sondern automatisch geschieht . Bei den ältesten
und heute noch am meisten verbreiteten Apparaten nach W h e a t -

st o n e werden die Zeichen zuerst durch Löcher in beliebiger Zahl
und Anordnung in einem Papierstreifen markiert . Dieser gelochte
Streifen läuft mit großer Geschwindigkeit durch einen Sende -

apparat , in dem durch diese Löcher der Strom abwechselnd geschlossen
und geöffnet wird , wodurch in den Empfangsapparaten Morsezeichen
erzeugt werden . Einer der Hauptnachteile des Wheatstone - Apparates
besteht darin , daß die Zeichen an der Empfangsstelle in Punkten
und Strichen bestehen und erst in die Buchstabenschrift übersetzt
werden müssen , wodurch bei der Expedition der fertigen Telegramm «
Arbeits - und Zeitverlust entsteht , ein Nachteil , der schon bei den
älteren Thpendruckapparaten behoben ist und den auch die neueren
Schnelltelegraphen vermeiden .

Schon einer der älteren Maschinentelegraphen , nämlich der

Murray - Telegraph , der in der Aufgabeeinrichtung dem Wheat -
stone - Apparai ähnelt , erzeugt an der Empfangsstation fertig getypte
Telegramme dadurch , daß der Streifen mit der gelochten Tele -

graphenschrift durch einen besonderen Apparat , der mit einer

Schreibmaschine verbunden ist , geführt wird . Bei dem Schnell -

telegraphen von Siemens u. Halske , der gleichfalls
ein Typendruckapparat ist , geschieht das Drucken der Typen an der

Empfangsstation durch den elektrischen Funken auf photographischem
Wege . Auch bei diesem Apparat wird das abzusendende Telegramm
in Lochschrift auf einem Papierstreifen niedergeschrieben . Ter

Streifen wird durch eine Kontaktvorrichtung gezogen , wodurch zeit -
weise Ströme in die Leitung geschickt werden , die an der Empfangs -
station Funken erzeugen . An der Empfangsstation befindet sich ein

Typenrad , das in derselben Weise , also „ synchron " mit dem Auf -
gabeapparat rotiert und an dessen Umfang die Buchstaben und

Zeichen , welche der Apparat zu produzieren vermag , schablonenartig
eingeschnitten sind . Diese Typenscheibe rotiert zwischen einer Funken -
strecke und einem lichtempfindlichen Papierstreifen . Das Licht der

durch die Ströme erzeugten Funken tritt nun durch den gerade an
der betreffenden Stelle befindlichen Ausschnitt an der Typenscheibe ,
die die Form des Buchstabens besitzt , der an der Aufgabestelle im

gleichen Moment durch die Kontaktvorrichtung gezogen wurde , und
überträgt das Bild auf den lichtempfindlichen Bapierstreifen . Da
die Zeitdauer des FunkenS geringer als ein Millionstel Sekunde ist .
so ergibt sich, daß sich der Papierstreifen mit praktisch beliebiger
Geschwindigkeit bewegen kann und daß die Zeichen sehr schnell auf -
einander folgen können , ES sind tatsächlich bei den Versuchen mit
diesem Apparat 2000 Zeichen in der Minute direkt als Typen ge -
druckt übertragen worden . Die photographische Entwickelung deS
Streifens geschieht in sehr einfacher , automatischer Weise und dauert

ungefähr 9 Sekunden .
Bei dem Schnellschreibtelegraphen nach dem System von

P o l l a k und V i r a g wird gleichfalls an der Empfangsstation die
Photographie zu Hilfe genommen . Das Prinzip des Apparates bc -
steht darin , daß in der Empfangsstation Telephone aufgestellt sind ,
deren Membrane durch Ströme , die in rascher Folge von der
Sendestation geschickt werden , in Schwingungen gesetzt werden . Die
Membranen dieser Telephone sind mit einem Spiegel in Verbin -
dung, ' der die Strahlen einer auf ihn gerichteten Glühlampe re -
flektiert und auf einem lichtempfindlichen Papier leuchtende Linien
erzeugt , die genau den Schriftzügcn in lateinischer Schrift cnt -
sprechen . Auch hier wird der zu übertragende Text in der Empfangs -
station zuerst auf einem Papierstrcifcn durch Lochung eingetragen .

Das Lochen geschieht in einem bestimmten Apparat , dem Perfo «
rator , der eine Art Schreibmaschine ist , durch deren Tasten -
bewegung bei jedem Buchstaben ein btstimmtes Loch in dem Papier -
streifen erzeugt wird .

Wie leistungsfähig der Schnelltelegraph ist , geht daraus hervor .
daß zur dauernden Versorgung eines Schnellschreibtelegraphen
mindestens 20 solcher mit der Hand bedienter Perforierschreib -
Maschinen erforderlich sind . Mit diesem Apparat wurden auch schon
von verschiedenen Telegraphenverwaltungcn in Ungarn , Deutschland
und Frankreich erfolgreiche Versuche durchgeführt .

Zu der Vielfachtelegraphie können in gewissem Sinne auch die
Methoden gerechnet werden , nach denen auf ein und derselben Linie
gleichzeitig telegraphiert und telephoniert werden kann . Diese
Methoden , die z. B. in Belgien praktisch verwendet werden , beruhen
darauf , daß zum Telegraphieren Gleichströme , zum Telephonicren
Wechselströme , die sich gegenseitig picht stören , verwendet werden .

Ter Hauptvorteil des automatischen Telegraphierens liegt , wie
Siemens seinerzeit ausführte , abgesehen von der besseren Aus -
Nutzung der Leitung , in der Schnelligkeit des Abtelegraphierens und
der dadurch bedingten Zeitersparnis . Telegramme sollen jedoch nicht
nur ankommen , sondern auch so schnell wie möglich ankommen .
Sehr viel Zeit wird aber bei der Aufgabe der Telegramme sowie
bei der Zählung der Worte von den Beamten verloren . Falls
Maschinentewgraphen allgemein zur Einführung gelangen , so können
schon Privatleute die fertiggelochten Streifen aufs Amt bringen .
Ter Wert des Telegramms läßt fick einfach mit einem Millimeter -
Maßstab feststellen , wodurch eine Menge Zeit und Beamtenkraft
erspart werden kann , so daß diese Maschinentelegraphen auch in »
direkt die Schnelligkeit des Verkehrs erhöhen können . Sth .

kleines feuilleton .
Literarisches .

„ Henrik Ibsens Dramen " , 20 Vorlesungen von Emil
Reich . ( J . Fischers Verlag , Berlin . Preis 3,60 M. , geb . 6 M. )
Bon dem stattlichen Band der Jbsen - Vorleiliiige », die Einil Reich
vor Jahren an der Wiener Universitär gcbalren hat , liegt jetzt die
7. und 8. Auflage vor . Das Buch , das sich an die weitesten ilreife
wendet und sehr preiswert ist , bot sich längst bewährt , aber der
neuen Auflage , die jetzt in unseren deutschen Jbsen - Berlag Über -
gegangen ist und auch bereit « die Ergebnisse der nachgelassener »
Schriften Ibsens verwertet , mögen einige orientierende Betrachtungei »
geividmet >ein .

Es ist zunächst hervorzuheben , daß Reich nicht den Dichter
zeichnet , sondern den Gestalter einer neuen sozialen Weltanschauung .
Und dies ist sestzuhalten , immer und immer wieder zu betonen zu
einer Zeit , in der man die Literatur lediglich als Fornikunst be -
trachten möchte . Der Dichter als sozialer Gestalter I Sozialer
Gestalter ist Schiller gewesen , der die Massen aufgerufen hat ;
Ibsen , der zum einzelnen spricht . . . der sein Privatleben be -
trachtet hat , seine Erziehung , seine Liebe , seine Ehe . . . und nun von
Grund aui neu schafft , die g! oßeii äußeren Reformen indes
Kommenden überläßt oder vielmehr glaubt , daß sie sich dann von
selbst einstellen werden . Aber auch das ist falsch , bei Ibsen von
„ Schaffen " zu reden , denn er zerstört die alten und überlebten

Anschauungen — nichts weiter . Die Jngenddramen . in denen er
Ideale ausrichtet , verliere » im Angesicht winer späteren GesrllschaftS »
stücke ihre Bedeutung , Schließlich inuß aber erst das Alte beiseite -
geschafft werden , wenn das Neue geboren werden soll . Deshalb ist
im gewissen Sinne Zerstören auch Bauen i

Mir peinlicher Genauigkeit verfolgt Emil Reich die Enlwickcluug
dieser loziologi ' chen Idee . Die Jugenddraiiieu atmen romantischen
Geist , sie verfolgen keine „Absichten " . Im „ Fest auf Solhaug " jedoch
nimmt vas Problem der Ehe sJbfens Hauptthema ) zmn ersten
Male Gestalt an : in der „ Nordischen Heerfabrl " und der „ Komödie
der Liebe " wird es mit steigender Kraft behandelt . Die
Mahnung : „ Bekenne Dich zu Deinem Selbst l " findet mehrmalige
Bekräftigung . In den . Kronprätendenten " soll der Staat angegriffen
werden , der der Fluch des Jndividuunis ist , weil nur seine niate -
riellen Interessen , nicht seine ideelle » berücksichtigt werden . In
„ Brand " wird das Ideal des Individualisten gezeichnet , in » „ Peer
Gynl " vor dem Pbantasiemenschen gewann : also die schrankenlose
Emsaltung des Individualismus verworfen . Ja , „ Kaiser und
Galiläer " bedeutet eine tragische Niederlage dieses LieblingSglanbens
der Jbsenschen Jugend . Fortan ivirkte der Dichter „ als sozialer
Gestalter " . Daß er an eine Reform der Gesellschaft glaubt , be »
weisen seine nächsten Stücke : von den „ Stützen der Gesellschaft "
bis zum „ Volksfeind " , während er zum Schluß in völlige Re »
signalion verfällt . — Die „ Stützen der Gesellschaft " gellen als
Ibsens ausgesprochenstes Paneistück . Ein schwächlicher Charakter
wird durch die Rücksicht auf die Meinung der Leute , von der seine
gesellschaftliche Stellung abhängt , von Unwahrheit zu Unwahrheit
gedrängt , bis er fast zmn Meuchelmörder wird . Wahr und klar zu
werden , das ist nach Ibsen die eiste notwendige Lebensbedingung ;
„ wabr sein " beißt „frei sein " , und so schließt er das Stück mit den
Worten : „ Der Geist der Wahrheit und der Freiheit — das find die
Stützen der Gesellschaft .



Bon jetzt 06 hält Ibsen genau den eingeschlagenen Weg im « ;
tdaS Leben im bürgerlichen Heiin beleuchtet er von allen Seilen .
Wahr sein und klar I . . . Im „ Puppenbeim " vollzieht sich das Erwachen
der Fra «l in der Ehe ; um das Recht ihrer Persönlichkeit wird
zum erstenmal in einem Bühnenstück gerungen . In den
„ Gespenstern " der furchtbare Kampf wider eine ganze verlogene
Gesellschaftsmoral , die einen Schleier zu breiten sucht über zwei
ihrer unglücklichsten Opfer . Der Schrei nach Sonne beschließt das
Stück ; die Sehnsucht nach dem . . Wunderbaren " hatte . . Nora " aus -
lklingcn lassen . Helles Taglicht scheint bereits den . Volksfeind " zu
durchdringen : das Licht der Freiheit und Wahrheit . Roch einmal
verhüllen �

Nebel die Gestalten der „ Wildente " : die laxe
Gesellschaftsmoral will das aufkeimende Glück erdrücken ; aber
in der „ Frau vom Meere " wird endlich „ das Wunder -
lbare " Ereignis : Ellida , frei von seelischen Fesseln , findet
eS an der Seite ihres Gatten . Danach jedoch von neuem
die Resignation . Die schwer zurückgehalrencn Totenschleier
voll „ NoSmerSholm " gewinnen Allgewalt : . . Hedda Gabler " scheint
ein schrilles , verzweifelndes Lachen , „ Baumeister Solneß " eine dumpf
«icderschmctternde Tragik . Glück — das ist nur etwas für einige
Auserlesene ; und wenn wir gelebt habe » , habe » wir in Lügen gc -
lebt . Aber lvcr will verzweifeln ? „ Wenn wir Tote » erivachen "
ist nur wieder die Tragödie des Individualisten : Ausnahme -
ftellnngeil darf sich nicht einmal der Künstler erlauben . So bleibt
die soziologische Idee unversehrt , mit keinem Worte wird Ibsens
Lehre von der EesellschastSrcform widerlegt .

So etiva in großen Zügen entwickelt Emil Reich deS Dichters
Idee . Ein »»nfangreicher Abschnitt über das Technische beschließt
den Band . Daß Ibsen eine neue konzentrierte Fort » des französischen
GescllschascSstuckeS geschaffen , wird eingehend nachgewiesen .

Q. W. P.

Völkerkunde .

Nene Forschungen über die Eskimos gedenkt der
Eßlimofrcund Knud R a S m n f s e n , der als Sohn einer Grön -
lländerin über bcmcrkenslverte sprachliche Vorkenntnisse verfügt , zu
veranstalten . Dem „ Globus " lvird darüber aus Kopenhagen b' -
richtet : „ Rasmussen bringt nicht nur neue Untersuchungen über di '
Sprache und Sitten der Eskimos , sondern auch Vorschläge zur
Lösung einer der bedeutendsten und interessantesten Aufgaben mit ,
die das arktische Menschenleben uns bietet : zur Lösung der Frage
„ ach dem Ursprung der Eskimos , und auf welchen Wegen
sie nach Grönland eingewandert sind . Denn rs dürfte jetzt wohl
allgemein anerkannt sein , daß die Eskimos dort Einwanderer sind ,
„ nd daß sie aus Amerika gekommen sind — wahrscheinlich aus dein
»tordioestlichen Innern des Bafsinlandes , aber vielleicht sind sie auch
vier eingewandert und hatten möglicherweise ursprünglich ihre
Heimat in Asien . Dies sind die Fragen , deren Beantwortung Ras -
„iiissen sucht .

In Grönland — sagt er — wohnen jetzt ungefähr 11000 Es¬
kimos . die alle als Christen angeschen werden können und eine per -
chältniSmäßige Bildung besitzen . Aber bei seinen Besuchen am
Snnth - Siind ist Rasmussen einer Anzahl Familien begegtret , von
idcncn er meint , daß sie die spätcst angekomiiienen , aus Amerika ein -

gewanderten Jndividnen sind . Zu bestimmen , aus welchen Eskimo -
vistrikten Amerikas sie herrühren , mar Rasmussen durch Gespräche
mit ihnen immöglich , er glaubt aber annehmen zu dürfen , daß sie
aus den obengenannten Gegenden des Bafsinlandes herrühren .

Wenn diese Annahme von der Einwanderung der Eskimos aus
Amerika nach Grönland richtig ist , ivird es erklärlich , daß Ras -
müssen seine Aufmerksamkeit den Eskimos im nördlichen Amerika

zuwendet und unter diesen Studien machen will . Von den amerika -
, tischen Eskimos , deren Zahl ans ungefähr 10000 veranschlagt wird ,

weiß man , daß sie größtenteils Heiden sind , daß sie weder lesen
„ och schreiben können und daß sie sich in der primitivsten Weise er -
nähren . Aber man weiß auck . daß sie eine Sprache reden , die un -
gefähr gleichlautend ist mit der Sprache der grönländischen Es -
limos , und dies ist für Rasmussen ein wuchtiger Beweis für die

Richtigkeit seiner Annahme von der Zusammengehörigkeit aller
Eskimos . Man weiß sonst sehr wenig über die amerikanischen Es -
kimos . Gewiß sind die Erdstriche , welche sie bewohnen , geographisch
erforscht , aber von amerikanischer Seite ist nur wenig getan , um
das Leben der verschiedenen Stämme kennen zu lernen . Also
wünscht Rasmussen , daß eine dänische ethnographische Expedition
wit ihm als Leiter nach den Eskimogegcndcn Nordamerikas aus¬
gerüstet werden soll . Er bat auch schon seinen Rciscplan fertig . Er

veabsichtigt im Sommer 1910 oder spätestens 1911 mit einem Schiffe ,
das mit einem Motor versehe 11 werden soll , von Kopenhagen nach
dem westlichen Grönlano abzugehen . Hier will er sich mit Schlitten -
Bunden und Pelzwerk versehen . Daö Schiff geht dann durch die
Hudson - Straße und versucht dann durch das Foxbassin einen brauch -
Baren Hafen in der Furh - und Hcela - Straße zu finden , um dort

zu überwintern . Von diesem Hauptquartiere aus sollen Schlitten -

fahrten im »ordtvcstlichen Baffinlande und seinen Umgebnngcn
unternommen werden . Den folgenden Sommer geht das Schiff
gegen Süden , um ein - wues Winterquartier in der Gegend deö
Ehesterficld Jnl ? t aufzusuchen . Tic Reise dorthin gedenkt RaS -
rnussen selbst im Schlitten , die Küsten entlang , auszuführen . Mit

Ehesterfield Jnlet als Ausgangspunkt sollen Studien über die
Binnenland - Eökimos auf den Barren Grounds unternommen und

veraatw . Redakteur : Richard Barth , Berlin . — Druck u. Verlag :

das eingesammelte ethnographische Material zum Schiffe gebracht
werden . Endlich wird zum dritten Viake überwintert , aber di�<-
mal nördlicher , nämlich in der Nähe der Repulscbai am Südende
der Melville - Halbinsel . Damit wäre die dreijährige Fahrt bc--
endet .

Hygienisches .
Der Magensaftflutz der Gewohnheitsraucher .

Gewohnheitsranchcr leide » vielfach an Magenbeschwerden und diese
werden auf eine übermäßige Absonderung der Salzsäure im Magen -
fast durch Einwirkung des Nikotins zurückgesührl . Dr . Skoller
in Berlin bat diesen Vorgang auch jüngst experirtentell an
Hunden nachgeprüft »nid erwiesen . Die im Tabakrauch ent -
halienen Bestandteile nehmen ihren Weg in den Magen , der Weg
durch die Lunge und die Blutbahn kommt daneben bei starken
Rauchern als besondere Spielart unzweckmätzigen Tabakgenusies vor .
Aber die Mehrzahl der Rancher atmet den Tabakrauch nickt ein ,
sondern stößt ihn , nachdem er eine mehr oder minder lange Zeit
zurückbehalten worden ist , wieder aus . Nach Ansicht Dr . Skallcrs
ist der Mageniailfluß Folge einer Allgemeinvergifrung . Sie macht
manchmal keine Svmpiome , manchmal aber Bcslbwerden . Schmerzen .
die nachmittags oder nachts auftreten . In einer weiteren Anzahl
von Fällen treten heftige Schmerzen in Fonn von Krisen auf . Bei
starken GewobnheitSrauchern findet man oft auch Abmagerung .
Um die schweren Magenstöningen zu beseitigen , ist es nötig ,
den bisherigen Tabakgennß dauernd aufzugeben ; ganz be «
sonders wenn Abmagerung eintritt , ist dies zu verlangen , denn
bisweilen genügen schon einige Züge aus einer Zigarette , um das
Magenleiden wieder anfleben zu lässen . In leichteren Fällen muß
das Rauchen wenigstens ein bis zwei Tage in der Woche völlig aus -
gesetzt werden , damit da ? Nikotingift ausgeschieden werde . Besonders
ist das feuchte Rauchen und daö Rauchen am Vormittag zu unter -
lassen . Gefährlich sind besonders auch die Zigarrenstümpfe , in
denen sich das Nikotin anhäuft . Aus eben diesen Gründen ist
das Kauen an Zigarrenenden als besonders schädlich zu bezeichnen ,
ebenso das lange im Mundhallen der Zigarren . Da -
nach ist auch das sogenannte kalte Rauchen zu beurteilen .
In einem Falle scheint eS, daß die Zigarre auch Nutzen
stiftet , das ist nach unAeivöhnlich starkem Mahl . Hier
wird die erzeugte starke Selbstabsondmiiig willkommen sein .
Nicht alle Raucher freilich bekommen diese Magenstörungen , ebenso¬
wenig wie alle Raucher an Sehnervenstörnngen leiden . Ebenso -
wenig gehen auch leichtere Fälle bei fortgesetztem Tabakmißbrauch
immer in schwerere über , wie andererseits manche Personen soforr
schwere Erscheinungen bekommen . Die Disposition gegenüber dem
Tabakgift ist aber nicht nur bei verschiedenen Individuen verschieden ,
sondern auch bei demselben Individuum schwankt die Empfänglich -
keit für das Tabakgift außerordentlich , je nach uns noch unbekannten
Umständen .

Aus dem Tierleben .

lieber Katzen Mutterliebe berichtet Bertling - Danzig
im jrosmoshandweiser für Naturfreunde : In der Tierwelt Pflegt
Wohl allgemein die Liebe zivischen Mutter und Kind nicht viel länger
vorzuhalten , als die Aufzucht und Nahrungsgcwährung an das

Junge eine ständige Verbindung nötig macht . Ist der junge Hund ,
die Katze oder das Füllen erst selbst fähig , seiner Nahrung nachzu -
gehen und einige Zeit von der Mutter fern gehalten , so scheint das
Junge sie kaum noch zu kennen , wenigstens machen sich die Bande
des Bluts äußerlich kaum noch bemerkbar . — Bei Tieren , wie bei
Katzen , bei denen die Wurfsolge in relativ kurzer Zeit geschieht ,
macht sich die Entfremdung schon in sehr kurzer Zeit bemerkbar . Die
Katzenrnutter , die neue Nachkommenschaft unter dem Herzen trägt ,
vernachlässigt den alten Wurf , auch wenn er gar nicht von ihr gc -
trennt wurde , ofsensichtlich , so gern auch die etwa 3 Monate alten
Kätzchen mit ihr spielen möchten . — Tierpsychologisch ist eS nun
interessant , daß unter Umständen , d. h. in einer gewissen Notlage .
diese Mutterliebe wieder erwacht . Ein interessanter Fall dieser Art .
der zugleich für die Beobachter diel Scherzhaftes bot , ereignete sich
unlängst in einem Eigcnhäuschen in Langsuhr bei Tanzig : Eine

Katze , die sich Mutter fühlte , vernachlässigte gar arg ihren spiel -
freudigen kleinen Sohn , so sehr er sich auch um ihre Gunst be -
mühte . Eines Tages erfreute die Kitzenmutter die Welt mit fünf
Jungen . Der Katzensegen war dem Herrn de ? Hauses ein bißchen
zu viel , und er sprach das Todesurteil über den ganzen Wurf . In
einem verschlossenen Eimer mit Wasser hauchten die blinden Dingel -
che » ihr Leben ans . Natürlich stellte sich die Kahenmutter sehr
desperat über diesen Eingriff in ihre Familienrechte an . Sie mag
es nicht glauben , daß man sie so brutalisiert , und sucht nach den

Jungen . Auf ihren Irrwegen begegnet sie ihrem alten Sprößling .
Auf diesen strömt jetzt ihre ganze Liebe über , ihm will sie die

Nahrung darbieten , die ihr Leib für die Jungen bereitet hat . Der

junge 5>ater zeigt dafür zunächst wenig Verständnis ; er will mit der
Mutter spielen . Aber das ändert sich . Es dauert nicht lange , so
liegt der junge Katersohn am Busen der Katzenmama und schlürft
mit wonnigem Behagen die süße Milch . Es ist possierlich anzu -
schauen , wie dieser schon ziemlich ausgewachsene Kater sich in den
Zustand erster Jugendtage zurückgefunden hat . Der Kater liegt
möglichst oft an der Muttcrbrust , im übrigen spielen Mutter und
Sohn auf das harmloseste miteinander .

_
llorwan » Buwtruckerei u. Vert «g « anilall Paul Singer &lto . .Berlin SW .
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